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Heiden. 9. April
Tit.

Reduktion des « Schweizer Spiegel »

Zürich.
Sehr geehrte Redaktion

Mit grossem Bedauern muss ich Ihnen
sagen. dass Ihre Monatsschrift « Der
Schweizer-Spiegel » meine Erwartungen, die ich
beim Durchlesen einzelner Nummern hegte,
schwer enttäuschte.

So sehr mich die. auf neuen exakten,
psychologischen Erfahrungen basierenden
Vorträge eines Herrn Prof. P. Häher-
1 i n, Basel, und die nichts beschönigenden,
weil unerkannt oft sehr gefährlichen
Kindesverzärtelungen der Mütter im Artikel
des Herrn Prof. Dr. Schohaus,
Rorschach ansprachen, so sehr verurteile ich
in Ihrer Zeitschrift die Romanlektüre eines
Em. S c h i b 1 i, welche der leichtfertigsten,

über alle Schranken der Sitte und
des feinern Empfindens hinweggehenden
Auffassung Recht spricht.

Die darin sehr stark zum Ausdruck
kommende, zeitgemässe « Auslebetheorie »,
welche Persönlichkeitskultus bis aufs
äusserste treibt und damit sogar das
heiligste Band ehelicher Gemeinschaft
rücksichtslos durchbricht, verstehe ich für Ihre
Zeitschrift nicht.

Das Wohl eines Staates hängt doch in
erster Linie ab von einem gesunden, auch
zu Opfer bereiten Familienleben — was aber
in Ihrem Roman statt aufgebaut, immer
mehr zerrissen wird (Nr. 7). Ich bin aber,
wohl nicht allein, der Ansicht, dass eine
Zeitschrift wie die Ihre, nicht nur nieder-
reissen und Schäden aufdecken, sondern
auch heilen soll.

Wenn der Geist Ihres «Schweizer-Spiegel»
solchem Empfinden einfach weiterhin ins
Gesicht schlägt, kann ich, so leid es mir
tut, Ihrem Unternehmen nicht weiterhin
meine Hand bieten.

Mit vollkommener Hochachtung bin ich

L. Jenny, Lehrerin.

An die
Redaktion des «Schweizer-Spiegel »

Zürich.
Wissen Sie. was mich freut Dass man

im Schweizer-Spiegel mit so vielen
vernünftigen Frauen in Berührung kommt
Die Artikel in Ihrem «Vereinfachten Haushalt

» zeigen einem, und das können wir
gelegentlich brauchen, dass wir Hausfrauen
nicht nur einen notwendigen Beruf
ausüben. sondern einen, der auch mit «

Vernunft ». ja sogar mit « Geist » betrieben
werden kann.

Als grosse Freundin des Schweizer-Spiegels

darf ich mir gewiss auch eine kleine
kritische Bemerkimg erlauben. Ihre letzte
Nummer enthält eine kleine Erzählung :

« Hinterm Ladentisch », eine unromantische
Liebesgeschichte von Gertrud Schulthess
Unromantisch? Mir erscheint sie im Gegenteilt

sehr romantisch und doch gar zu
harmlos. Da ziehe ich schon den Roman
von Emil Schibli, in dem die Mensehen
Fleisch und Blut haben, vor.

Mit vollkommener Hochachtung
Ihre Frau A. S., Benken.

Redaktion des « Schweizer-Spiegel »

Zürich 1.

Ihr Unternehmen verdient meiner Ansicht
nach Ermutigung aus allen Kreisen, die
ihm auch zuteil werden wird, dessen bin
ich sicher. Es bringt Leben in die Bude
und regt zur Diskussion und zum
Nachdenken an. Schweizergeist spricht daraus
— denn etwas «Geist» haben wir doch
auch — man muss ihn nur wecken. Er
schlummert oft nur unter der Decke
traditioneller Vorsicht und Bedächtigkeit, der
charakteristischen Merkmale unserer Rasse.

Nur heraus damit — und es wird vieles
besser werden.

Mit Hochschätzung
Dr. Robert Graebler, Genf.
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